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Prof. Dr. Harald Siebenmorgen, Karlsruhe 

„ … allenfalls von touristischem Interesse …“(?) - Museen und Tourismus 

 

Einführung in das Tagungsthema 

 

Viele Museen leben vom Tourismus. Das ist eine Binsenweisheit für alle Museen, die 

eben hauptsächlich von Touristen, Urlaubern beim Tagesausflug, 

Gruppenreiseteilnehmer oder Ausflüglern, besucht werden. Wo und wie dies für 

bestimmte Museen und Museumslandschaften in Baden-Württemberg zutrifft, wird sicher 

im Verlauf dieser Tagung deutlicher werden. 

 

Tatsache ist, dass Städte wie Heidelberg und – mit Abstand – Freiburg oder Ulm stärker 

vom Tourismus profitieren, weil sie zum Europareisetrip gehören oder in 

Städtereisekatalogen auftreten, als z. B. tourismusferne Städte wie Mannheim, Karlsruhe 

oder Pforzheim; dass Regionen wie der Bodensee oder der Schwarzwald und damit 

auch ihre Museen stärker am Tourismus partizipieren als, sagen wir, der Großraum 

Stuttgart oder die Hohenloher Hochebene. Man muss dafür übrigens nicht gleich den 

Kalauer bemühen, dass es keine Gegenden auf der Welt gibt, die so wenig von 

Touristen besucht werden wie die Vororte von Bielefeld oder Castrop-Rauxel. 

 

Genauso ist, beim Blick ins Internationale, eine Tatsache, dass viele große Museen in 

mediterranen Ländern ganz oder fast ganz vom ausländischen Tourismus leben: z. B. 

das Ägyptische Museum in Kairo, die griechischen Museen in Athen und Iraklion, das 

Bardo-Museum in Tunis; der Louvre; der Prado; bestfrequentierte Museen mit 

Besucherzahlen um eine Million pro Jahr, ohne dass dabei einheimische Besucher eine 

nennenswerte Rolle spielen. 

  Thomas Struth: Prado-Museum Madrid 
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Ähnlich bedeutende archäologische Nationalmuseen etwa in Damaskus, Algier oder 

Teheran sind, mangels Touristen, offenbar ganz miserabel besucht. In vielen dieser 

Museen, unabhängig von der Touristenbesuchszahl, ist derzeit die Absicht da, stärker 

die eigene Bevölkerung, auch durch die Museumspädagogik, für sich zu gewinnen. Ich 

stelle folgende These auf: touristisch frequentierte Museen basieren auf einer größeren 

Kontinuität, einer höheren „stabilitas“ als Museen, die die eigene Bevölkerung durch 

ständig neue Ausstellungsangebote zu stets neuen Museumsbesuchen locken müssen. 

Das mag paradox klingen angesichts der Schnelllebigkeit des Touristenmarktes und 

seiner Nutzermentalität, aber Tatsache ist: Im „Touristenmuseum“ ist die 

Hauptanziehung die Sammlung, der „Besitz“ in einer möglichst leicht – wenn auch nur für 

Highlights – auffindbarer, d. h. möglichst lange gleichbleibenden Weise, während 

Sonderausstellungen eine eher marginale Rolle spielen. Der Tourist erwartet, wenn sein 

– womöglich schon jahrealter – Reiseführer beschreibt, dass das Objekt x oder y sich im 

dritten Saal links in der zweiten Vitrine der rechten Wand in der oberen linken Ecke 

befindet, dass es auch da steht, wenn er kommt; der Reiseführer, der in einer 

Kurzführung das weltberühmte Museum z in einer halben Stunde anhand von fünf, sechs 

Objekten vorstellt ist die Garantie, dass man immer wieder den – auch zeitlich 

ausgezirkelten – gleichen Trampelpfad ablaufen kann. Dies zunehmend in den ganz 

großen Museen sogar (Museumsinsel Berlin, Bardo-Museum Tunis z. B.) auf speziellen 

Abkürzungen innerhalb des weitläufigen Ganzen. Nicht unseriös; – sonst wären ja auch 

die Kurzführer der Museen mit ihrer Auswahl unseriös und der Besucher dürfte 

ausschließlich den Gesamt-Bestandskatalog des Museums erwerben können und nichts 

anderes. 

 

Wie ist aber nun das Bild der Museen im Blickwinkel des Tourismus? 

Ich nehme ein signifikantes Einzelbeispiel, ein vor einiger Zeit in allen 

Kettenbuchhandlungen für ein paar Euro ausgelegtes Buch „1000 Gründe in 

Deutschland zu reisen. 1000 Orte, Ideen, Möglichkeiten und Ereignisse“, von Christian 

Maiwurm im Moewig-Verlag (o. J.), mit der Devise „Das muss man gesehen haben – 

Deutschland ist schön“!. Unter den 1000 Besuchszielen sind nicht weniger, aber auch 

nicht mehr als ca. 120 Museen aufgenommen, daneben 7 Science Center und 5 Sealife 

Parks, 11 Freizeitparks – davon übrigens nicht mehr als 15 Museen aus Baden-

Württemberg. (Ich gehe jetzt nicht darauf ein, welche). Aber bundesweit sind es 

bevorzugt Themenmuseen zu Betten, Gewürze, U-Boote, Wracks, Schnaps (u. ä.).  
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Ich möchte selbst auf einen exemplarischen Regionalbereich eingehen, den ich (als 

„Wahl-Radolfzeller“) ganz gut kenne und der im Jahr 2008 Gegenstand einer 

museologischen Kontroverse war: der westliche Bodensee resp. die Halbinsel Höri. 

 

* 

 

Der westliche Bodensee ist, auch naturräumlich breit differenzierte Landschaft, reich an 

Museen und Besichtigungsstätten der unterschiedlichsten Art und Größe. Zu den 

„Rennern“ gehören die Insel Mainau, das Pfahlbaumuseum in Unteruhldingen und die 

Klosteranlage Salem, die nach der Übernahme durch die Staatliche Schlösserveraltung 

sicher noch weiter ausgebaut werden wird. Solide Museen urbaner Verankerung mit 

partiellem, aber nicht ausschließlichem touristischem Besucherkreis sind in Konstanz, 

Singen, Radolfzell, Engen, Schaffhausen und – mit wohl höherem Touristenanteil – Stein 

am Rhein. Daneben gibt es, wie auch in Berlingen/Schweiz (für den Maler Adolf 

Dietrich), Arenenberg (Napoleon-Museum) oder Wangen (Pfahlbau-Archäologie), auch 

auf der Höri verschiedene Spezialmuseen, die der Künstler- und Dichterszene auf der 

Halbinsel im 20. Jahrhundert gewidmet sind, für Hermann Hesse, Otto Dix und im Höri-

Museum Gaienhofen auch alle anderen ihrer Künstlerkollegen. Christoph Bauer, der 

Leiter des Kunstmuseums Singen, hatte nun den Vorwurf gemacht, dass man auf der 

Höri die dortige Kunstlandschaft „bis zum letzten Tropfen touristisch ausquetsche.“ Ich 

halte es jedoch nicht nur für legitim, sondern als geradezu spannende Bildungsaufgabe, 

dem Besucher die Örtlichkeiten, wo die Künstler gewohnt und gelebt, wo sie ihre Bilder 

gemalt haben, nahezubringen – und da wird auf der Höri, vergleicht man es etwa mit den 

Künstlerstätten Worpswede oder Pont-Aven/Bretagne, eher zu wenig als zu viel getan. 

 

Das zeigt – exemplarisch, wenn auch stichprobenweise, signifikant – unseren 

Stellenwert. Wer wollte ihn nicht verstärken? 

 

Es gibt unendlich viel Literatur, Museumsinhalte für die eigene Gesellschaft und Kultur 

aufzuarbeiten und zu vermitteln – aber so gut wie keine – außer der Forderung nach 

fremdsprachigen Texten – für den kulturell „fremden“ Besucher. Nicht die eigenen 

Gastarbeiter, Franzosen, Amerikaner, sondern Japaner, Araber, Afrikaner. 

 

Viele in den Museen tendieren dazu, den Touristen als Besucher zweiten, minderen 

Grades zu verstehen. Der Tourist gilt als oberflächlich, nur an 3 Sterne-

Sehenswürdigkeiten interessiert, mehr am Foto als an der offenen Betrachtung. Der 

eigentümliche Umstand, dass es offenbar bei allen Völkern dieser Erde beliebt ist, sich 
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als Person vor einer Sehenswürdigkeit fotografieren zu lassen, „Ich und der Schiefe 

Turm von Pisa“, „der Seufzerbrücke“, „dem Eiffelturm“, der „Sphinx von Gizeh“, sogar im 

Musée d’Orsay in Paris vor einem van Gogh oder Renoir, kann – könnte hier ein 

kulturkritisches Signal sein. 

 

Beschreibungen in Reiseführern für gehobene bildungsbürgerliche Ansprüche, ein 

Besuchsobjekt sei „allenfalls von touristischem Interesse“, über Ausstellungen (jüngst 

Otto IV. in Braunschweig in der FAZ), nur auf ein touristisches Marketing- und 

Unterhaltungsbedürfnis zugeschnittenen (mit wissenschaftlichem Mäntelchen der neuen 

Facherkenntnisse, die keine seien). Freiburg „nur noch attraktiv für den Tourismus?“, war 

eine Schlagzeile dieses Sommers. Und wenn es bei der Leichtathletik-WM in Berlin im 

Fernsehen hieß: „Pergamon-Museum mit Pergamon-Altar: „kein Hingucker, ein echter 

Kracher“ – kann man an der Touristenansprache ganz schön irritiert werden. Solche 

Bemerkungen leisten solchen Vorbehalten, Überlegenheitsgefühle, Überheblichkeiten 

Vorschub. 

 

Irgendwie steht dahinter von unserer Seite doch die Vorstellung, dass nicht der Tourist, 

sondern der gebildete Insider aus dem gleichen Wissensbiotop, im Prinzip der Fach- und 

Wissenskollege eigentlich der ideale und optimale Besucher meines Museumspräsents 

(„Produkt“ wäre hier der falsche Slang) sei? Bei der Tagung von ICOM Deutschland im 

Juni 2009 in Lindau hatte man allein schon aus den Referatstiteln den Eindruck, dass 

sich viele Referenten nur mit Vorbehalt dem touristischen Museumspublikum näherten. 

Doch ist es nicht mehr eine Frage des Wie, anstatt des Dass – also sprich – unsere 

Aufgabe, hier für Verbesserungen zu sorgen. 

 

Zweifellos gibt es, an gegenwärtigen Formen des Kulturtourismus, zumal als 

Massentourismus, einiges zu kritisieren – um nicht zu sagen karikierend zu kolportieren. 

Es gibt übrigens auch Bemerkungen in Reiseführern umgekehrter Art: „Unbedeutende 

Ruinen, nur für den Facharchäologen von Interesse“ (Utica); „eine Besichtigung lohnt 

kaum“ (Mari/Syrien). Oder lapidar in Frankreich: „Ou ne visite pas!“ 

 

Ernstzunehmen ist auch, wenn in Museen und Kulturdenkmälern eine Besucherüberlast 

entsteht, ein Haus an der eigenen Nachfrage erstickt wie z. B. die Kirche in Reichenau-

Oberzell zeitweilig wegen der Schäden an dem weltberühmten ottonischen Fresken nur 

noch kanalisiert besucht werden kann. So hat ja der Direktor des Picasso-Museums, 

Pepe Serra, in Barcelona letztes Jahr den Zustrom von Touristengruppen (z. B. von 

Kreuzfahrtausflügen) gestoppt, weil sein Haus dies nicht mehr verkrafte, oder auf der 
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Reichenau musste der Gruppenbesuch in Niederzell eingeschränkt werden, weil die 

ottonischen Fresken unter Feuchtigkeit und Staub sichtbar leiden. Ein Prinzip – den 

Menschen den Zugang zur Kultur zu verwehren – darf dies aber sicher nicht sein! 

 

Und zweifellos gibt es Auswüchse: „x-Reisen bieten Studienreisen nach Papua-

Neuguinea an, bei denen erstmals das erst vor einiger Zeit entdeckte Volk der Y besucht 

wird, die noch den traditionellen Brauch der Menschenfresserei nachgehen. Die 

Reisenden können Zeuge und Teilnehmer dieses faszinierenden Rituals werden.“ Fragt 

sich: „Teilnahme wie?“, damit man ggf. die unnötige Ausgabe für die Rückfahrkarte 

sparen kann. 

 

* 

 

Unser vormaliger Außenminister Steinmeier hat vor einiger Zeit einmal gesagt: „Wir 

Deutschen müssen lernen, unser Land besser mit den Augen der Anderen zu sehen.“ 

Dieses quasi ethische Grundprinzip des interkulturellen Dialogs geht, wie wir uns besser 

für den Tourismus erschließen und auf welche Erwartungen, Wünsche und 

Vorstellungen wir dabei einzugehen haben. Ich glaube, dass uns die Souvenirindustrie 

dafür Indizien und Hinweise zu geben vermag. Was dabei für „Deutsche Kultur“ gilt, wird 

zwar von uns produziert, d. h. hat hiesige Auftraggeber, auch wenn die Herstellung 

solcher Souvenirs oft genug heute selber bereits in Fernost erfolgt; aber ich gehe einmal 

davon aus, dass dabei der realen oder zumindest vermuteten Nachfrage des 

ausländischen Touristen entspricht. 

Machen wir uns keine zu großen Illusionen, was die Differenziertheit der Vermittlung 

„deutscher“ – „mitteleuropäischer“ Kultur in diesem Genre anbelangt. Ich sage aber 

schon hier: Passen wir auf, dass unser Bild anderer Länder nicht ebenso klischeehaft 

besetzt ist und wir keinen Grund haben, uns zu erheben oder lustig zu machen. 

 

Ein für eine mentalkulturelle Diagnose des Deutschland-Bildes „des Ausländers“ in der 

Souvenirindustrie stellen die immer beliebter werdenden „Schneekugeln“ dar. Dabei 

spielt es keine Rolle, ob sie in einer Fabrik im Odenwald oder in China (der ovale 

Spartentyp) hergestellt werden: Es ist immer der deutsche Auftraggeber, der mit seinen 

Vorgaben ein – vermutetes – Deutschlandbild des ausländischen Touristen und 

Souvenirkäufers zu erfassen sucht. 

 

 

Schauen wir auf den Standardtypus, sind es vor allem Schloss Neuschwanstein  
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Schneekugel “Neuschwanstein 

 

und Rothenburg ob der Tauber mit dem „Plönlein“, die das Hauptmotiv dominieren; 

immerhin mit 1,2 bzw. 2 Millionen Besucher auch Hits des Deutschland-Aufenthalts von 

amerikanischen, japanischen und neuerdings verstärkt auch koreanischen und 

chinesischen Reisegruppen. Am Sockel werden diese Motive ergänzt um: Das 

Brandenburger Tor in Berlin, das Heidelberger Schloss, den Kölner Dom, das 

Münchener Rathaus (vielleicht als Kompensat für das eigentlich gemeinte Hofbräuhaus, 

das aber optisch nichts darstellt), der Römer in Frankfurt. Übrigens ist das Hauptmotiv 

austauschbar. Auch das ZKM  

 

  
 
 Schneekugel “ZKM Karlsruhe” 
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Schneekugel “Karlsruher Schloss” 

 

und das Karlsruher Schloss, sind mittlerweile (seit 2008) zu haben, mit denselben 

Sockelmotiven, ohne dass unser Haus dazu angesprochen wurde, in einer anderen 

Serie ist auch das Zentrum für Kommunikation und Medientechnik in Karlsruhe vertreten. 

 

Fragen wir nach baden-württembergischen Motiven – und damit Touristenzielen -, 

kommt oft, wenn auch nicht immer „der Schwarzwald“ vor, repräsentiert durch einen 

Schwarzwaldhof wie im Freilichtmuseum Vogtsbauernhof in Gutach und durch 

Trachtenträger, die weibliche Figur mit dem allgegenwärtigen roten „Bollenhut“ als 

universales Markenzeichen des Schwarzwald-Folklorismus. Für die asiatischen 

Touristen, die in Heidelberg unterwegs sind  

 

  
 
Japanische Touristen in der Altstadt von Heidelberg 
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und für die dort eigens von Japanern für japanische Gruppen in japanisch geführte 

Souvenirläden existieren, 

 

 
Japanischer Souvenirladen in der Hauptstraße in Heidelberg 

 

wird ein Deutschland-Andenken feilgehalten, das alle Versatzstücke des 

Deutschlandbildes vereinigt: der „Berliner Bär“ sitzend im Deutschen Wald, mit 

bayerischem Halstuch und schließlich einem roten Schwarzwälder Bollenhut auf dem 

Kopf. 

  
Deutschland-Souvenir aus dem japanischen Laden in Heidelberg (2006) 

 



Prof. Dr. Harald Siebenmorgen  Karlsruhe 

16.10.2009  - 9 - 

 

Ähnlich ist auf einer Souvenirtasse, gekauft 2009 im Deutschland-Shop auf dem 

Frankfurter Flughafen, der Schwarzwald eines der 10 Hauptmotive des „Deutschland“-

Bildes. 

                                                  
 
Deutschland-Souvenirtasse mit Schwarzwaldmotiv 
 
 

So war wohl auch eine Arbeit der polnischen Künstlerin Aleksandra Mir (geb. 1967 in 

Lublin) auf der diesjährigen Biennale in Venedig gemeint: „Venezia. All places contain all 

others“. Sie bestand aus 1 Million Venedig-Ansichtskarten, auf denen alles andere statt 

Venedig abgebildet war: Loire-Schlösser wie Chambord, Wiesen und Kühe, Los Angeles. 

 

 
Aleksandra Mir “Venezia”, Aktion auf der Biennale Venedig, 2009 
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Aleksandra Mir, „Venezia“, 2009 

 

 

* 

 

„Im Museum ist jeder Besucher ein Tourist.“ In zunehmendem Maße suchen die 

Menschen im Museum „fremde Welten“ und weniger „Heimat“, „Herkunft“ und „Identität“, 

die vielleicht eher Schlagworte museumspolitischer Sonntagsreden sind. Denn was wäre 

„Herkunft“ bei der Steinzeit, „Identität“ mit dem römischen Soldatenleben oder „Heimat“ 

bei der Kunst des „Blauen Reiter“. Kunstmuseen folgen ohnedies eigenen Regeln. 

Im Museum ist jeder Besucher Tourist, weil er sich auf eine „Reise in die Fremde“ 

begeben hat. 

 

Peter Sloterdijk hat schon 1988 in einem Aufsatz mit dem Titel „Museum – Schule des 

Befremdens“ das Museum als Ort der Xenologie bezeichnet: Zitat „Museologie ist eine 

Form der Xenologie, die Museumswissenschaft gehört zur Phänomenologie der 

kulturellen Strategien des Umgangs mit dem Fremden.“ „Mögen die Konservatoren noch 

so viel von ‚Identitätsfunktionen’ reden – das authentische Museum kann kein anderes 

mehr sein als das jenige, in dem das xenologische Motiv so scharf zutage tritt, wie es 

unserem Zeitalter des Befremdens entspricht.“ 

 

Wenn wir eine Ausstellung über den Alltag im Mittelalter besuchen, tun wir es, um die 

Eintönigkeit und Trivialität des täglichen Lebens in der Vergangenheit kennenzulernen? 

Nein, sondern es ist der Reiz des Andersartigen und Unterschiedlichen zu uns heute. 

Und bei einer Klosterausstellung: Interessiert uns, welches Bildungsgut des 

mittelalterlichen Klosters zu unserer heutigen Identität beiträgt? Wen interessiert das 
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schon im Verhältnis zum prickelnden Reiz, den das Stichwort „Klosterleben“ mit all 

seinen Facetten antibürgerlicher Existenz – so wie die Mayas oder Samarkand. Ich halte 

die Sprüche von „Zukunft bracht Herkunft“ und „Identitätssuche in der Vergangenheit“ 

mehr für Versatzstücke frommer Sonntagsreden als dass sie dem Besuchsbedürfnis des 

Großteils unseres Publikums entsprechen. Unsere Besucher suchen das „Fremde“, und 

sicher auch das „Fremde“ im „Eigenen“ und vielleicht auch wieder das „Eigene“ im 

„Fremden“. Unser heimisches Publikum sucht zwar vielleicht das Verlorengegangene in 

der Geschichte oder nach der Devise „wie herrlich weit haben wir es gebracht!“; das 

„Indigene“ oder das Polykulturelle, den Kulturverlust, die Zauberhaftigkeit oder die 

Entzauberung der Welt – aber immer „das Andere“, „das Fremde“. 

 

Die echten Einheimischen sind die Touristen – und wir selbst sind es doch letztlich beim 

Besuch anderer Museen als des eigenen auch. Museen müssen zunehmend „den 

Fremden“ in seiner Vermittlungslinie ansprechen. Gerade wenn wir auf „das 

Authentische“ setzen, stehen wir mit den Museen in der Tradition der Kunst- und 

Wunderkammern, der Völkerschauen, der Panoramen, der Weltausstellungen. Der 

Historiker, wie es der Berliner Kulturwissenschaftler Ernst Osterkamp ausgedruckt hat, 

als „Lieferant von Frischfleisch“. Das Publikum sucht das, so Osterkamp, „einen 

unterhaltsamen Ausnahmezustand“, das „überraschungsvoll Andersartige“, was „der 

Gegenwert des Zuschauers unendlich fremd ist“, die „ironische Balance von 

Authentizitätsverlangen und Fiktionalitätsbewusstsein.“ (FAZ 12.07.08) 

 

Eine gewisse Ausnahme scheinen die Freilichtmuseen zu sein. Von ihnen wird gesagt, 

dass sie in höherem Maße die eigene regionale Bevölkerung ansprechen und deren 

Besuchsgrund die Suche nach den eigenen Wurzeln und Identität sei. Das trifft aufgrund 

der besonderen Bindung der Bevölkerung durch Gebäudetranslozierungen, die Abgabe 

alten Hausrats und landwirtschaftlichem Gerät etc. aus der Bevölkerung an „ihr“ Museum 

sicherlich zu. Aber eine vor ca. 10 Jahren vom ZEB gemachte Untersuchung „Die Sieben 

im Süden“ hatte ergeben, dass die fehlende Gründung eines achten Freilichtmuseums 

im Kraichgau das mit Abstand bestbesuchte aller werden würde, weil ihm der 

Ausflugsverkehr der Ballungsräume Rhein-Neckar, Karlsruhe, Pforzheim und Stuttgart 

zugute käme. Das bedeutet hier: Die Masse der Freilichtmuseumsbesucher sind Städter, 

die im gewohnten Sinne „Der Städter auf dem Lande“ den pittoresken, pastoralen, 

rustikalen Exotikcharakter des Landlebens sucht. 

 

Es ist nur eine Frage, ob dem noch das enzyklopädische Universalmuseum in der Art 

des 19. Jahrhunderts entspricht oder nicht gerade „Themenmuseen“, die sich gerade 
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„Authentizität des Ortes“ zu eigen machen können – die Bevorzugung von Spezial- und 

Spartenmuseen unter den „1000 Reisezielen“ eingangs spricht dafür. Das 

Ausgrabungsmuseums „in situ“, vor Ort, ist wohl authentischer als das „Nationalmuseum“ 

in der Hauptstadt und auch in Tunesien werden heute keine Mosaiken mehr aus den 

Ausgrabungen im Land ins zentrale Bardo-Museum verschafft, wie in der Vergangenheit. 

 

Bazon Brock, Wuppertaler und documenta-Kunstimpressario, hat prophezeit, dass wir 

aufgrund der Wirtschaftsdynamik der Globalisierung in 30, 50 Jahren zum Freizeitpark 

„Old Europe“, zum Themenpark der vergangenen abendländischen Kultur geschrumpft 

oder gewandelt sein werden. Im Grunde sind wir das ja schon, wenn man die 

Reisegruppen aus Asien in Heidelberg, Rothenburg, München, Neuschwanstein, Titisee 

oder Wien und Luzern, erst recht in Florenz, Venedig, Rom oder Pompeji betrachtet; 

sieht, wie Cannes, Nizza oder Marbella in arabischer Hand sind. 

 

Axel Heil hat zusammen mit John Isaacs dem einen ironischen Ausdruck verliehen mit 

einer unlängst im Zentrum für Kommunikation und Medientechnologie in der Ausstellung 

„Paul Thek“ ausgestellten Skulptur, das eine nachgebildete afrikanische Plastik mit 

einem Fotoapparat um den Hals zeigt, einen Kinderapparat, der bereits ein Leporello mit 

Fotos der bedeutendsten Sehenswürdigkeiten von Venedig enthält. 
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  Axel Heil, Katastrophentourismus, 1999 
 

Wollen wir es doch nicht bei den Klischees von uns über uns als Erbe für die Welt 

belassen! 

 

Stellen wir uns vor, wie Angela Merkel statt im Clubblazer oder dem Operndekolleté im 

Dirndl fungiert, Guido Westerwelle im Neandertalerfell und Frank-Walter Steinmeier als 

mittelalterlicher Minnesänger. Manche von uns beherrschen ja bereits einige 

Kostümrollen. In der Zukunft darf es als Kostüm vielleicht auch Anzugdress des zu 

Beginn des 21. Jahrhunderts ausgestorbenen Bankergewerbes oder 

Gewerkschaftsoverall sein. Völkerschau „Old Europe“. Wir müssen uns freilich 

fotografieren lassen wie wir meist ungefragt die Menschen anderer Länder beim Reisen 

zu fotografieren pflegen. 

 

Es muss ja nicht gleich so ausfallen wie es der Karikaturist Markus in den achtziger 

Jahren im „Stern“ zu Papier gebracht hat. Eine vornehm gekleidete Schwarzafrikanische 

Familie beim Busausflug, während der Europareise am vollgedrängten FKK-Strand mit 

Volley-Ball etc. in Sylt. Der Text, der hier fehlt, lautet dazu: Sie sagt zu ihm: „Liebling, das 

musst Du unbedingt fotografieren! Die Eingeborenen bei ihren ursprünglichen Sitten und 

Gebräuchen!“  
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“markus”-Karikatur aus dem “Stern”, 80er Jahre 

 


